
a>e ILICKEe  H  -a  Sr0s aus er Synagog  — in er christlichen iturgie
Die katholische Kıirche hat sıch VO  »J ıhren ersten entsprechende Dreizahl Luk 24,44!), dann dreı
agen eindeutig zum Alten Testament un d ZUuU neutestamentliche je e1Nn€ u der Apostel-
dessen eiligen Büchern bekannt, eren Verheißun- geschichte, den Paulusbrieien und den vange-

ın den neutestamentlichen Heilsereignissen ihre lien. In unse  38 rOomıschen Liturgie ist die Zahl der
Lesungen beschränkt worden aber Z..rfüllung gefunden en ber hinaus hat

die junge iırche, die Ja zunächst eine judenchrist- Wochentagen der uadragesıma gılt eute och die
ıche irche auch och eiınen der Regel, „Epistel eıne alttestamentliche Le-
P  religiösen Lebensgewohnheiten des gläubigen Ju- SUnN! genommen wird, während im .Sonntagsgottes-
dentums festge.  en n1ıC. Wen1g avon ist DIsS dienst der größeren aäahe des ysteriums
auf 15 gekommen Wir besc.  en das, ach einem ın allen Lıturgıen hervortretenden

eutigen äglıi  en esse auf diese setz ebDenso wı]ıe der österlichen eit das E
Wurzel zurückgeht estamentliche Lesegut las TgeWwIl1C. bzw.

Aileinherrschaft erlangt hat.Da ist VOLr allem eın Abschnitt, SOg
nannte Lesegottesdienst. en:! Ein ZWEe1tLes bstück z der Synagoge ist die
den Lesungen vorausgeht, OM Stufengebet bis ZUI und Weise, wı]ıe liturgisches en einge-
Tration, eın jüngeres Gebilde ist, as  “* der eucha- leitet und wıe abgeschlossen wird. evor
chen Fei zunächst rer ho  esüulchen oder der Offiziator eın begimnt,
Form eine ge Einleitung geben solite, ist versichert er.sich Mitgehens der Gemeinde,
Lesegottesdiens direktem Wege D der Syna- Zwäl dur: einen den er an S1e
gOge herübergekommen. Es q } na  1C. mMıNnus vobiscum 4  Cum spirıtu In der t-

WO:  } „Und mit einem eiste legt der HebraismusP  lal die Apostel nach dem eispie. unse[res Herrn,
auch selbst VvVon ihnen geschieden offen Tage Schon die Apostel MUSSeN miıt die-
Sabbat In die Synagoge gingen und dort z ottes- 444 ruße gegTrü. mMussen die gleiche wort
dienst Von Paulus arabas, Und S1e en der

A MIiSS10Nsreise ach tiochia 1s1ıdien UÜberlieferung ihres Volkes festgehalten, wıe A  AUES

kamen, wird ausdrücklich bezeugt (Apg 13) eren ler chr: hervorgeht Ruth
Dieser R  tand ® darin, [3 die Hei- 2" 1, 28 USW.)
lige Schrift elesen, e1ine erklä  de Aussprache Dasseilbe gilt VOoOn Weise, C Gebet

schließen. Uns erscheint selbstverständlich,en, gebetet wurde. Die chrift-
lesung geschah zweı Abs wurde eın jede ÖOration ausklingen muß ın die Worte ‚per
Stück gelesen lem „Gesetz“”, len oOmn.a saecula saeculorum' Dieser Schluß wär
chermn Mos: und deren Fortsetzung, und. e1in schon der ynagoge geläufig Es feste Regel,
zweıltes Stück len „Propheten”, 1. den daf E 48 einem uSDIi1lCc. auf die ew1lge
übrigen Büchern Es Warlr 1m Tun:! nichts anderes Herrschaft es So. s1e dauert „Von

eiıne bestimmter else aufgebaute ibel- ‚wigkei Ewigkei| Das eine Lobpreisung,
ugleich las feste Vertrauen der Gläubigen ZUMEine solche Bi) konnten die Christ auch brachte. Das Worft, liem das Volk

sich alle: halten, und sS1e mußten tun, twortet, „Amen , trägt wied! seiline -  }
die Spannung gegenüber der Synagoge größer der WI1r sprechen noch der Sprache,
wurde und chließlich die Irennung erfolgte. Eine der der gesprochen de
solche Bibelstunde hat mMan uch Melßieier VOI- der ? Herr sel) (} oft gesprochen hat,
gestelilt, als. wohl och 1m ersten Jahrhun- - sSeIn Wort bekräftigen wollte
dert die Verbindung miıt einem relig1lös umrahmten synagogalem Tauc hervorgegange: ıst auch
Mahle Ostie on die des zweiıten Jahnr- eıne und elise Psalmen x SINgen, vVon der 1n
hunderts bel Justinus dem WITLr die römischen Me  gie ings AUFr mehr
ONn  eler auf lese Wei eröfinet Da übr1g sind. ist las S D
Wie treu III! ! dabei alte Vorbild festgehalten di salmsingen, 1n den @1!
hat, ersieht z  &— daraus, in der Liturgie VO  3 testen Gesängen uNnse esse, Tracduale und
lochla, esem aäaltesten außerpalästinensischen lelujagesang, NO!| irgendwie fortlebt amı ist
entirum ebens, jerten Jahrhun- jene Vortragsweise gemeint, in eın

NOC! änmer ilie alte Leseordnung de  T SYNäa- d eyxt des edes, Hymnus, des Psalmes VOT-
Geltung. wäl Man nämlich jedesmal tru und B olk darauf mit «“ gleichbleiben-

einen lem ‚Gesetz” und eınen len ler Anfang angegeben wurde, WOT-
- dem „Propheten fügte aber, wıe tete, „respondierte  “ ner der beliebtesten Rufe

dies selbstverständlich neutestamentliche Wäl: n1am In e} misericordia e1us. ber
rfüllung nämlich eine dritte Lesung ler auch @ Alleluja E  de viel gebraucht. Der Alle-
Apostelgeschichte ine vierte len vange- lujagesang, wıie. wır Vor Evangelium en,
lien. eine der Nachfahren der en NOC deutlich den ]  lan se @1-
antiochenischen Kirche, die ostsyrischen ısten, kennen munl wird ämlich 041 Anfang zweimal das
die, heute rTeilich mehr als kleines Häuflein, ın Alleluja ge:  en, weil ach ursprünglicher
esopotamien eben, beobachten och jetzt auDer- Absicht einmal VvVOo Vvo:  en und
halb der Öösterlichen eit 1ese Leseordnung. dan: sofort von der Gemeinde nachgesungen W@lI-
Der andere weig, der etwas stärker ist, West- den sollte arau olg eute och eın einziger
SYTIer, die L, ım Libanon als Maroniıten och Vers, aber Aarau: och e1nma. eluja, SO w I1e
SCHNLIOSsSen siedeln und ach inNrem altüberkommenen ursprünglic nach jedem Vers VO  } der Gemeinde
i1tus die iturgie f{elern, haben eın ähnliches ese- wiederholt werden mußte
SVvstem: s1e gebrauchen beimahe ın eder esse drei Auch 1m innersten Heiligtum unseIer Meßliturgie
alttestamentliche esungen, j€ eıne aQdus dem esetz, In das WIT mi1t der Prätfatıon eiıntreten, MUusSsen WIr
den Pronheten und den Wei  neitsbüchern (vgl die Erbstücke ol der Svynagoge anerkennen on die

2.Erbstücke aus der Synagoge in der christlichen Liturgie 

Die katholische Kirche hat sich von ihren ersten 
Tagen an eindeutig • zum Alten Testament und zu 
dessen heiligen Büchern bekannt, deren Verheißun- 
gen in den neutestamentlichen Heilsereignissen ihre 
Erfüllung gefunden haben. Aber darüber hinaus hat 
die junge Kirche, die ja- zunächst eine judenchrist-
liche Kirche war, auch noch einen guten Teil der 
religiösen Lebensgewohnheiten des gläubigen Ju-
dentums festgehalten und nicht wenig davon ist bis 
auf uns gekommen. 'Wir beschränken uns auf das, 
was in unserer heutigen täglichen Messe auf diese 
Wurzel zurückgeht. 
Da ist vor allem ein ganzer Abschnitt, der soge- 
nannte Lesegott esdiens t. Während das, was 
den Lesungen vorausgeht, vom Stufengebet bis zur 
°ration, ein jüngeres Gebilde ist, das der eucha-
ristischen Feier zunächst in ihrer hochfestlichen 
Form eine würdige Einleitung geben sollte, ist der 
Lesegottesdienst auf direktem Wege aus der Syna-
goge herübergekoramen. Es war ja nur natürlich, 
daß die Apostel nach dem Beispiel unseres Herrn, 
*auch als er selbst von ihnen geschieden war, am 
Sabbat in die Synagoge gingen und dort am Gottes- 
dienst teilnahmen. ...Von Paulus und Barabas, die 
auf ihrer Missionsreise nach Antiochia in Pisidien 
kamen, -wird es ausdrücklich bezeugt (Apg. 13). 
Dieser Gottesdienst bestand aber darin, daß die Hei-
lige Schrift gelesen, eine erklärende Aussprache 
gehalten, gesungen und gebetet wurde. Die Schxift-
lesung geschah in zwei Abschnitten: es wurde ein 
Stück gelesen. aus . dem „Gesetz", d. i. den fünf 
Büchern Mosis und d4ren Fortsetzung, und. ein 
zweites Stück aus den „Propheten", d. i. aus den 
übrigen Büchern. Es war im Grunde nichts anderes 
als eine in bestimmter Weise aufgebaute Bibel-
stunde. 
Eine solche Bibelstunde konnten die Christen auch 
für sich allein halten, und sie mußten es tun, als 
die Spannung gegenüber der Synagoge größer 
wurde und schließlich die Trennung erfolgte. Eine 
solche Bibelstuirde hat man auch der Meßfeier vor-
angestellt, als man, wohl noch im ersten Jahrhun- 
dert die Verbindung mit einem religiös umrahmten 
Mahle löste. Schon um die Mitte des zweiten Jahr-
hunderts bei Justinus dem Märtyrer sehen wir die 
Sonntagsfeier auf diese Weise eröffnet. 
Wie treu man dabei das alte Vorbild festgehalten 
hat, ersieht man daraus, daß in der Liturgie von 
Antiochia, diesem ältesten außerpalästinensischen 
Zentrum christlichen Lebens, im vierten Jahrhun-
dert noch immer die alte Leseordnung der Syna-
goge in Geltung war. Man las nämlich jedesmal 
einen Abschnitt aus dem „Gesetz" und einen Ab-
schnitt aus.  dem „Propheten", fügte dann aber, wie 
dies selbstverständlich war, die neutestamentliche 
Erfüllung hinzu, nämlich eine dritte Lesung aus der 
Apostelgeschichte und eine vierte aus den Evange-
lien. Der eine Zweig der Nachfahren der alten 
antiochenischen Kirche, die ostsyrischen Christen, 
die, heute freilich nur mehr als kleines Häuflein, in 
Mesopotamien leben, beobachten noch jetzt außer-
halb der österlichen Zeit genau diese Leseordnung. 
Der andere Zweig, der etwas stärker ist, die West-
syrier, die u. a. im Libanon als Maroniten noch ge-
schlossen siedeln ünd nach ihrem altüberkommenen 
Ritus die Liturgie feiern, haben ein ähnliches Lese-
system: sie gebrauchen beinahe in jeder Messe drei 
alttestamentliche Lesungen, je eine aus dem Gesetz, 
den Pronheten und den \Veisheitsbüchern (vgl. die 

entsprechende Dreizahl Luk 24,44!), und dann drei 
neutestamentliche: je eine aus der Apostel-
geschichte, den Paulusbriefen und den Evange-
lien. In unserer römischen Liturgie ist die Zahl der 
Lesungen früh beschränkt worden: aber z. B. an den 
Wochentagen der Quadragesima gilt heute noch die 
Regel, daß als „Epistel" eine alttestamentliche Le-
sung genommen. wird, während im .Sonntagsgottes-
dienst wegen der größeren Nähe des .  Mysteriums 
nach einem in allen Liturgien hervortretenden Ge-
setz ebenso wie in der österlichen Zeit das neu-
testamentliche Lesegut das Obergewicht bzw. die 
.Alleinherrschaft. erlangt hat. 
Ein zweites Erbstück aus der - Synagoge ist die Art 
und . Weise, wie liturgisches Beten einge-
leitet und wie es abgeschlossen wird. Bevor der 
Zelebrant oder der Offiziator ein Gebet beginnt, 
versichert er- sich des Mitgehens der Gemeinde, und 
zwar durch einen Gruß, den er an sie richtet: Do-
minus vobiscum — et cum spiritu tuo.. In der Ant-
wort „Und mit deinem Geiste" liegt der Hebraismus 
offen zu Tage. Schon die Apostel müssen mit die-
sem Gruße gegrüßt und müssen die gleiche Antwort 
erhalten haben. Und sie haben damit nur an der 
Oberlieferung ihres Volkes festgehalten, wie aus 
mehreren Stellen der Hl. Schrift hervorgeht (Ruth 
2,4; Lk 1, 28 usw.). 
Dasselbe gilt von der Weise, das Gebet zu be-
schließen. Uns erscheint es als selbstverständlich., 
daß jede Oration ausklingen muß in die Worte „per 
omnia saecula saeculorum". Dieser Schluß war 
schon in der Synagoge geläuff,g. Es war feste Regel, 
daß das Gebet mit einem Ausblick auf .die ewige 
Herrschaft Gottes schließen solle: sie dauert „von 
Ewigkeit zu Ewigkeit". Das war eine Lobpreisung, 
die zugleich das feste Vertrauen- der Gläübigen zum 
Ausdruck brachte. Das Wort, mit dem das Volk 
antwortet, „Amen", trägt wieder seine Herkunft an 
der Stirn: wir sprechen es noch in der Sprache, in 
der es in der Synagoge gesprochen wurde und in 
der es unser Herr selber se oft gesprochen hat, 
wenn er sein Wort bekräftigen wollte. 
Aus synagogalem Brauch hervorgegangen ist auch 
eine Art und Weise Psalmen zu singen, von der in 
unserer römischen Meßliturgie allerdings nur mehr 
kümmerliche Reste übrig sind. Es ist das respon-
dierende Psalmsingen, das in den beiden 
ältesten Gesängen unserer Messe, Graduale und 
Allelujagesang, noch 'irgendwie fortlebt. Damit ist 
jene Vortragsweise gemeint, in der ein Vorsänger 
den Text des Liedes, des Hymnus, des Psalmes vor-
trug und das Volk darauf mit einem gleichbleiben-
den Ruf, der am Anfang angegeben wurde, antwor-
tete, „respondierte". Einer der beliebtesten Rufe 
war: Quoniam in aeternum misericordia eius. Aber 
auch das Alleluja wurde viel gebraucht. Der Alle-
lujagesang, wie wir ihn vor dem Evangelium haben. 
läßt noch deutlich den Plan dieser Singweise er-
kennen. Da wird nämlich am Anfang zweimal das 
Alleluja gesprochen, weil es nach ursprünglicher 
Absicht einmal vom Vorsänger vorgesungen und 
dann sofort von der Gemeinde nachgesungen wer-
den sollte. Darauf folgt heute nur noch ein einziger 
Vers, aber darauf noch einmal das Alleluja, so wie 
es ursprünglich nach jedem Vers von der Gemeinde 
wiederholt werden mußte. 
Auch im innersten Heiligtum unserer Meßliturgie, 
in das wir mit der Präfation eintreten, müssen wir 
Erbstücke aus der Snagoge anerkennen. Schon die 
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{iatsache. eine  £ - >  6 das das >  akra- überging, ist also dem Ritys uNnNseTer taglichen V  D  SSa
mentale Geschenen der andlung umhullt, geht tıef eingepragt Wır sehen darın gew1lssermaßen
rück auf das ankgebet, miıt dem das jüdische Mahl eutife och die Apostel Werk v1ıe S1e In der
bel felerlichen Gelegenheiten geschlossen wurde judenchristlichen Urgemeinde und eren ÜDer-
und mıt dem auch das „Herrenmah!l” geschlossen leferungen heraus die ersten Umrisse jenes aues
wurde asselDbDe gilt 1m esonderen OFrtlau! schufen, der dann en Dom unseIelr Meß-
des einleitenden ufrufs Gratias omıno liturgie geworden ist

ose ungmann.Deo nostro! evor der üdische Hausvater das
Dankgebet begann, forderte auf „Wir wWOo.

Literaturangabenobsagen dem Herrn - ott‘‘'! Und auch für
die angsworte Präfation gibt eiıne g-

Parallele schon ın einem der abschließenden tapper  + Die esse endmahlssaale und ın der
Gebete beim Jüdis Ostermahl „Denn ürwah urchristlichen IC (Schöninghs ammlung kirchen-

würdig, sch qgut ist eS, Dir danken ge- geschichtlicher Quellen und Darstellungen e Pa-
derborn 5 ffbühren! Deinem Namen obsingenTatisache eines Dankgebetes, das das sakra-  überging, ist also dem Ritus unserer täglichen Messe  mentale Geschenen der Wandlung umhüllt, geht zu-  tief eingeprägt.  Wir sehen darin gewissermaßen  rück auf das Dankgebet, mit dem das jüdische Mahl  heute noch die Apostel am Werk, wie sie in der  bei feierlichen Gelegenheiten geschlossen wurde  judenchristlichen Urgemeinde und aus deren Über-  und mit dem auch das ‚„Herrenmahl‘” geschlossen  lieferungen heraus die ersten Umrisse jenes Baues  wurde. Dasselbe gilt im besonderen vom Wortlaut  schufen, der dann zum hohen Dom unserer Meß-  des einleitenden Aufrufs: Gratias agamus Domino  liturgie geworden ist.  Josef A. Jungmann. S, J.  Deo nostro! Denn bevor der jüdische Hausvater das  Dankgebet begann, forderte er auf: „Wir wollen  Literaturangaben  Jobsagen dem Herrn unserm Gott‘! Und auch für  die Anfangsworte unserer Präfation gibt es eine ge-  naue Parallele ‚schon in einem der abschließenden  R. Stapper: Die Messe im Abendmahlssaale und in der  Gebete beim jüdischen Ostermahl: „Denn fürwahr  urchristlichen Kirche (Schöninghs Sammlung kirchen-  würdig, schön, gut ist es, Dir zu danken und ge-  geschichtlicher Quellen und Darstellungen 5. Heft), Pa-  derborn 1925, 5ff.  bührend Deinem Namen zu lobsingen...”  A. Baumstark: Vom geschichtlichen Werden der Litur-  Die Kontinuität der Heilsgeschichte, die im Alten  gie (Ecclesia Orans 10), Freiburg 1923, 13—21.  Bunde begann und im Werke Christi und seiner  J. A. Jupgmann: Missarum Sollemnia, Wien 1948, I. Bd.  26 f. 483 ff, II. Bd. 135 ff.  Apostel ohne Bruch in die Geschichte der Kirche  3.,,‚Bessere menschliche Beziehungen”  Der erste deutsche Kongreß des Internationalen  jüdischen Volkes durch die Jahrtausende seiner  Rates von Christen und Juden in München vom  30. und 31. Mai 1949.  Geschichte hin.  AÄm. Nachmitag entwickelte Prof. Dr. Alois Dempf  Als der Rektor der Frankfurter Johann-Wolfgang-  ein eindrucksvolles Bild von der Einheit der abend-  Goethe-Universität, Prof. Dr. Franz Böhm, die  Jändischen Kultur, angefangen von der großartigen  öffentliche Abschlußkundgebung des ersten vom  Improvisation des ’mittelalterlichen Sacrum impe-  „Deutschen Koordinierungsrat der Christen und  rium über das kommunale Zeitalter der Stadt-Staat-  Juden‘ einberufenen Kongresses im Sitzungssaal  lichkeit, den Territorialstaat, mit seiner immer mehr  des Münchner Rathauses eröffnete,, zog er die  spezialisierten Wissenschaft und Wirtschaft bis hin  Summe aus dem Verhandlungsverlauf, indem . er  zu der großen Synthese, die sich im Denken der  sagte: „Wir haben es gewagt, so offenherzig über  letzten Jahrzehnte anbahnt.  das zu sprechen, was uns trennt, daß ängstliche Ge-  Prof. Dr. Rudolf Bultmann-Marburg wies die  müter fürchten mochten, wir köfhnten unserer Pa-  Prägung nach, die der Geist dieses Abendlandes  role: „‚Gemeinschaft —: Nicht Feindschaft‘ entgegen-  durch das Alte Testament, das Gesetz und die Pro-  wirken. In Wahrheit haben wir der echten Gemein-  pheten erfahren hat.. Bis hin zu den schon dort  schaft. untereinander dadurch den besten Dienst ge-  keimhaft angelegten Tendenzen desExistenzdenkens,  tan, daß wir uns über die Differenzen zwischen uns  das in Luther, Pascal und Kirkegaard aufbricht und  ohne verwaschene Illusionen ehrlich aussprachen,  so daß das tiefere Verbindende erst recht hervor-  sich heute über sich selbst immer klarer wird,  Prof. P. Hugo Lan g (OSB} sprach über christliche  trat.”  GemeiMschaft und kirchliche Zusammenarbeit. Mit  Zu solcher zugleich realistischen und brüderlichen  vorbildlicher Nüchternheit zeigte er die Möglich-  Aussprache hatte schon bei der Begrüßung des  keiten und Grenzen gegenseiliger Annäherung vor  Kongresses namens der Bayrischen. Staatsregierung  allem von Protestantismus und römischem Katholi-  Staatssekretär Dr. Dieter Sattler aufgefordert.  zismus auf. Gerade wenn man sich' keinen trügeri-  Mr. Harry $S. Jones, der Leiter der Section für  schen Hoffnungen auf organisatorische Konsequen-  Beziehungen zwischen den Religionsgruppen in der  zen in irgend absehbarer Zeit hingibt, kann man sich  amerikanischen Militärregierung mahnte dann, die  der im Ganzen im Vergleich mit früheren Jahrzehn-  so oft versäumte Bewährung der Liebe zu Gott in  ten. bedeutend herzlicheren Atmosphäre zwischen  der zum Nächsten nicht zu vergessen. Dr. Pierre  den beiden „Ökumenischen‘ Gemeinschaften um  A. Visseur, der Generalsekretär des Internatio-  Rom und um Amsterdam dankbar freuen.  nalen Rates von Christen und Juden in Genf, wies  In die Diskussion kam nach diesem Vortrag ein  auf die tiefste Begründung der neuen Gemeinsam-  "dramatisches Moment durch den Appell eines jüdi-  keit zwischen Christen und Juden hin, indem er an  schen Arztes aus Lemberg, der die Mitschuld am  Jahren Juden und Christen immer wieder hier oder  den Kreuzweg erinnerte, auf dem, in den letzten  Schicksal seines Volkes unterstrich, die auch den-  jenigen an diesem  jüdischen Schicksal zufällt,  da geführt werden.-  die allzu rasch bereit waren, von der Kanzel herab  Das erste Hauptreferat von Geheimrat Prof. Dr Otto  grobe Vereinfachungen und ungenügend geprüfte  Beschuldigungen gegenüber den jüdischen Menschen  v.,Zwiedineck-Südenhorst galt dann dem  Thema: „Rasse, ‘'Nation und Religion”. Der Vor-  nachzusprechen.  tragende betonte, daß im Vergleich mit den rein  Während von christlicher Seite durchaus anerkannt  anthropologisch-biologischen Erscheinungen, welche  wurde,  daß nicht nur Unteriassungs-,  sondern  die Rasse kennzeichnen, die gemeinsam erlebten  manchmal auch Tatsünden begangen worden sind,  Schicksalseinfiüsse (politische, soziale und nicht zu-  gegen die verhältnismäßig vescheidene Bewährung  letzt religiöse Erlebnisse), die van ihnen betroffenen  nicht aufgerechnet werden soll, wurde von mehre-  Menschengruppen viel stärker prägen. Als ein-  ren der ehemals Verfolgten, darunter von Staats-  üimucksvolles Beispiel skizzierte er das Werden des  sekretär Auerbach  auf das nachdrücklichste  8Baums!' Vom geschichtlichen Werden der Lıtur-
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3, ‚‚Bessere menschliche Beziehungen“
Der deutsche Kongreß des Internationalen jüdischen Volkes UurC die Jahrtausende seıner
ates von stien und Juden 1n UnC

und 31 Mai
Geschichte hin.

Nachmitag entwickelte Proif. Dr. 01s pf
Als der Or der Frankfurter ohann-Wolfgang- eın eindru:  volles | VÖO derel der abend-
Goethe-Universität, Prof. Dr. O  A Böhm, die ndischen ultur, angefangen (  n der großartigen
öffentliche Abschlußkundgebung VvVom Improvisation mittelalterlichen aCcCcTrum ImMp'
‚Jeutsc Koordinlierung: Christen und T1UuMmM über C232 kommunale Zeitalter der Stadt-Staat-
en einberufenen Kongresses Im Sitzungssaal lichkeit, ien Territorialstaat, mıiıt seiner immer mehr
des Rathauses eröffnete, d isierten Wissenschalit SC bis hin
umme dem Verhandlungsverlauf, z er der gr Synthese, CL sich 1 Denken der
sagte  C „Wir es ewagt, offenherzig über letzten ahrzehnte anbahnt.
das sprechen, u trenn({, stliche Ge- Prof. Dr. 441 arburg WIeSs He
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Tatsache eines Dankgebetes, das das sakra-
mentale Geschehen der Wandlung umhüllt, geht zu-
rück auf das Dankgebet, mit dem das jüdische Mahl 
bei feierlichen Gelegenheiten geschlossen wurde 
und mit dem auch das „Herrenmahl" geschlossen 
wurde. Dasselbe gilt im besonderen vom Wortlaut 
des einleitenden Aufrufs: Gratias agamus Domino 
Deo nostro! Denn bevor der jüdische Hausvater das 
Dankgebet begann, forderte er auf: , -,Wir wollen 
Lobsagen dem Herrn unserm Gott" Und auch für 
die Anfangsworte unserer Präfation gibt es eine ge-
naue Parallele .schon in einem der abschließenden 
Gebete beim jüdischen Ostermahl: „Denn fürwahr 
würdig, schön, gut ist es, Dir zu danken und ge-
bührend Deinem Namen zu lobsingen ..." 
Die Kontinuität der Heilsgeschichte, die im Alten 
Bunde begann und im Werke Christi und seiner 
Apostel ohne Bruch in die Geschichte der Kirche 

überging, ist also dem Ritus unserer täglichen Messe 
tief eingeprägt. Wir sehen darin gewissermaßen 
heute noch die Apostel am Werk, wie sie in der 
judenchristlichen Urgemeinde und aus deren Über-
lieferungen heraus die ersten Umrisse jenes Baues 
schufen, der dann zum hohen Dom unserer Meß-
liturgie geworden ist. 

Josef A. Jungmann. S. J. 
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3.„Bessere menschliche Beziehungen" 

Der erste deutsche Kongreß des Internationalen 
Rates von Christen und Juden in München vom 
30. und 31. Mai 1949. 

Als der Rektor der Frankfurter Johann-Wolfgang-
Goethe-Universität, Prof. Dr. Franz B ö h m , die 
öffentliche Abschlußkundgebung des ersten vom 
„Deutschen Koordiriierungsrat der Christen und 
Juden" einberufenen Kongresses im Sitzungssaal 
des Münchner Rathauses eröffnete,. zog er die 
Summe aus dem Verhandlungsverlauf, indem . er 
sagte: „Wir haben es gewagt so offenherzig über 
das zu sprechen, was uns trennt, daß ängstliche Ge-
müter fürchten mochten, wir köfmten unserer Pa-
role: „Gemeinschaft Nicht Feindschaft" entgegen. 
wirken. In Wahrheit haben wir der echten Gemein-
schaft. untereinander dadurch den besten Dienst ge-
t an, daß wir uns über die Differenzen zwischen uns 
ohne verwaschene Illusionen ehrlich aussprachen, 
so daß das tiefere Verbindende erst recht hervor-
trat." 
Zu solcher zugleich realistischen und brüderlichen 
Aussprache hatte schon bei der Begrüßung des 
Kongresses namens der Bayrischen. Staatsregierung 
Staatssekretär Dr. Dieter Sattler aufgefordert. 
Mr. Harry S. J o n e s , der Leiter der Section für 
Beziehungen zwischen den Religionsgruppen in der 
amerikanischen Militärregierung mahnte dann, die 
so oft versäumte Bewährung der Liebe zu Gott in 
der zum Nächsten nicht zu vergessen. Dr. Pierre 
A. Visseur, der Generalsekretär des Internatio-
nalen Rates von Christen und Juden in Genf, wies 
auf die tiefste Begründung der neuen Gemeinsam-
keit zwischen Christen und Juden hin, indem er an 
den Kreuzweg erinnerte, auf dem. in den letzten 
Jahren Juden und Christen immer wieder hier oder 
da geführt werden.- 
Das erste Hauptreferat von Geheimrat Prof. Dr Otto 
v. Zwiedineck-Südenhorst galt dann dem 
Thema: „Rasse, - Nation und Religion". Der Vor-
tragende betonte, daß im Vergleich mit den rein 
anthropologisch-biologischen Erscheinungen, welche 
die Rasse kennzeichnen, die gemeinsam erlebten 
Schicksalseinflüsse (politische, soziale und nicht zu-
letzt religiöse Erlebnisse), die von ihnen betroffenen 
Menschengruppen viel stärker prägen. Als ein-
drucksvolles Beispiel skizzierte er das Werden des 

jüdischen Volkes durch die Jahrtausende seiner 
Geschichte hin. 
Am- Nachmitag entwickelte Prof. Dr. Alois D e m p f 
ein eindrucksvolles Bild von der Einheit der abend-
ländischen Kultur, angefangen von der großartigen 
Improvisation des 'mittelalterlichen Sacrum impe-
rium über das kommunale Zeitalter der Stadt-Staat-
lichkeit, den Territorialstaat, mit seiner «immer mehr 
spezialisierten Wissenschaft und Wirtschaft bis hin 
zu der großen Synthese, die sich im Denken der 
letzten Jahrzehnte' anbahnt. 
Prof. Dr. Rudolf Bultmann- Marburg wies die 
Prägung nach, die der Geist dieses Abendlandes 
durch das Alte Testament, das Gesetz und die Pro-
pheten erfahren hat.. Bis hin zu den schon dort 
keimhaft angelegten Tendenzen des Existenzdenkens, 
das in Luther. Pascal und Kirkegaard aufbricht und 
sich heute über sich selbst immer klarer wird. 
Prof. P. Hugo Lang (OSB) sprach über christliche 
Gemeffischaft und kirchliche Zusammenarbeit. Mit 
vorbildlicher Nüchternheit zeigte er die Möglich-
keiten und Grenzen gegenseitiger Annäherung vor 
allem von Protestantismus und römischem Katholi-
zismus auf. Gerade wenn man sich .  keinen trügeri-
schen Hoffnungen auf organisatorische Konsequen-
zen in irgend absehbarer Zeit hingibt, kann man sich 
der im Ganzen im 'Vergleich mit früheren Jahrzehn-
ten- bedeutend herzlicheren Atmosphäre zwischen 
den beiden „ökumenischen" Gemeinschaften um 
Rom und um Amsterdam dankbar freuen. 
In die Diskussion kam nach diesem Vortrag ein 
dramatisches Moment durch den Appell eines jüdi-
schen Arztes aus Lemberg, der die Mitschuld am 
Schicksal seines Volkes unterstrich, die auch den-
jenigen an diesem jüdischen Schicksal zufällt, 
die allzu rasch bereit waren, von der Kanzel herab 
grobe Vereinfachungen und ungenügend geprüfte 
Beschuldigungen gegenüber den jüdischen Menschen 
nachzusprechen. 
Während von christlicher Seite durchaus anerkannt 
wurde, daß nicht nur Unteriassungs-, sondern 
manchmal auch Tatsünden begangen worden sind, 
gegen die verhältnismäßig Descheidene Bewährung 
nicht aufgerechnet werden soll, wurde von mehre-
ren der ehemals Verfolgten. darunter von Staats-
sekretär Auer h a c h r  auf das nachdrücklichste 
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